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  Ein in der Dunkelheit einer Traumnacht geborener Gedanke, entfaltet sich erst wahrhaftig im Licht des Tages.




  © 13. Mai 1994/KMS




  [image: ]




  FÜR MARVIN




  Eigenliebe ist sich einen Traum gönnen, Nächstenliebe ihn zu teilen.




  © 3. Dezember 1993/PM




  ==============Kommentar==============




  Mit dem gehauchten Klang des Zauberspruches "Give in to me" erwachte ich so abrupt und gründlich, als hätte ich mich überhaupt noch nicht schlafen gelegt. Die Restschwingung in meinen Ohren verwirrte mich. Jetzt hatte ich genug. Genug vom Heiraten und überhaupt, müde drehte ich mich mit dem festen Vorsatz um, endlich zu schlafen und auf keinem Fall wieder in den Traum zurückzukehren.




  Ich schloss die Augen. © PM




  ==============Kommentar==============




  Der Rest der Nacht zum 4. April 1993




  Diese Nacht währt kurz und wird unbeschreiblich oder einfach traumhaft schön. Denn jede Nervenfaser des Körpers hat sich auf Erlebnis eingestellt und torpediert das Glücksgefühl mit dem Maximum. Das kann man nur kurz ertragen, deshalb währt die Nacht nicht lang.




  Zum Frühstück sehen wir alle wieder. Hier verabschieden wir uns von unseren Gästen, die noch eine Nacht bleiben können, wenn sie wollen. Unser Tross, bestehend aus meinem Clan und dem kleinen »Hofstaat«, fährt zum Flugplatz. Der Abschied fällt uns schwer. Michael tröstet meine Leute, indem er sie auf bald einlädt.




  Mit einer Limousine werden sie zurück gefahren, während wir abfliegen.




  Im Flugzeug bemüht sich Michael eine Weile um mich, kuschelt, aber ablenken kann er mich erst, als ihm eine Frage einfällt:




  »Und hast du über das Hellbild schon nachgedacht? Kannst du es wenigstens beschreiben?« -




  »Ich kann.« antworte ich.




  »Und?« -




  »Pass auf, ich erzähle es dir, aber zuvor holst du dir den Zeichenblock und einen Stift und malst es mir dann bitte, ja?«




  Er nickt zufrieden und holt sich das Zeichenzeug.




  »Also du zeichnest eine Eisscholle auf zwei Drittel des Blattes, unten in die Bildmitte. Der Schollenrand muss knapp vor dem Papierrand liegen, lass also Platz für etwas Wasser ringsum. Oben im Drittel stehen Eisberge, dennoch sind Eisberghorizont und Schollenrand unabhängig, Wasser liegt dazwischen. Das Wasser ist glatt und spiegelt, die Scholle spiegelt. Sie widerspiegeln die Unterseite eines Ufos, welches Schriftzeichen hat. Das Wasser bricht das Spiegelbild etwas. Aber! Dieses futuristische Flugobjekt darf nur aus den Reflexionsflächen dem Betrachter sichtbar werden.« -




  »Aha!« dehnt er leicht verblüfft: »Und wo steht der Betrachter?« -




  »Das überlasse ich dir. Entweder sieht er aus dem Ufo direkt auf die Scholle oder er müsste unter dem Blattrand auf einer zweiten Scholle stehen, quasi nah genug, um im Winkel von oben auf die gezeichnete Scholle zu sehen.«




  Er sieht mich an, nickt und ich gehe eine Sitzreihe vor und lege mich schlafen. Aylien kommt mit einer Decke und einem Kissen herbei, was ich sehr fürsorglich finde. Ich schlafe ein. Das weiß ich deshalb so genau, weil mich Michael plötzlich wachrüttelt. Ich ziehe instinktiv meine Knochen zusammen, er setzt sich dazu und hält mir den Zeichenblock vor die trüben Augen.




  »Und für welche Perspektive hast du dich entschieden?« frage ich, weil ich statt zu schauen, mir erst einmal genüsslich auf dem Kopf kratzen muss.




  »Für beide. Ich habe dir beide Projektionen gezeichnet. Hier!«




  Ich bin verblüfft. Fast so hatte es ausgesehen. Eigenartig, denn es zu erklären, ist ja schon das Bild interpretieren.




  »Und was bedeutet es nun?« fragt Michael neugierig.




  »Das eine aus dem Ufo heraus projizierte Bild ist eine außerirdische Sichtweise. Das andere ist eine irdische. Beide haben aber das gleiche Problem. Außerirdisch ist stets eine Projektion durch eine andere Wirklichkeit. Wenn du geradeaus auf ein Ufo sehen könntest, wäre es Realität. Du siehst es als Spiegelfläche und da ein Spiegel nicht mogeln kann, müsste es zwangsläufig auch Realität sein, ist es aber nicht. Das heißt: wenn du nur in der Reflexion einer Beliebigkeit eine Wahrnehmung machen kannst, fehlt dir die Krücke der Beweisbarkeit. Egal welchen Beobachtungsposten du wählst, es ist notwendig, dem Wahrnehmungssystem einen neuen Stellenwert beizumessen, weil die Realität allein schließlich nicht isoliert existiert. Wenn wir aber lieber glauben, als vertrauen, lieber den weiteren Welten misstrauen, statt sie zu akzeptieren, werden die, die die andere Sichtweise haben, wenig anders reagieren. Denn Realität ist ebenso wahr, wie Nichtrealität, nur unsere Kontrolleinrichtungen sind fehlerhaft, nicht die Unterschiede.«




  Michael nimmt mich in die Arme und es füllt sich wellenartig eine Welt aus Harmonie um uns. © PM




  Sonntag, der 4. April 1993




  Steinbock:




  Nicht jede Liebe wird zu einer bezaubernden Freundschaft: Vergessen Sie das nicht ....




  Die Realität ist ebenso wahr wie die Nichtrealität, die Sichtweise aber sucht die Öffentlichkeitspolitik zu manipulieren. Sie hütet eifersüchtig das Monopol auf "die" Wahrheit, denn die Wirklichkeit ist so ungeheuer vielschichtig, wie die Realitätsebenen als Sichtweisen zu erleben sind.




  Dies bedeutet praktisch, der Mensch universalisiert, doch damit entzieht er sich theoretisch bzw. "sträflich" dem Machtbeflissenen. Müsste dieser aus eigener Kraft über den "Dingen" stehen, hätte er womöglich sein Bedürfnis nach Macht "vergessen". So verwendet er seine Kraft für die Beschränkung, reduziert wissentlich die Vielschichtigkeit zur Einseitigkeit, zu einem Konstrukt von Wirklichkeit.




  Verfolgt man die Veränderungen in der offiziellen Haltung zu Ufos seit den 70er Jahren, so ergibt sich ein klares Muster. Die scheinbare Öffnung der Geheimarchive und Freigabe der Akten (u. a. in Spanien, 1976; USA, 1977; Australien, 1981; Großbritannien, 1982) sollte eine Einsicht mit geheimer Absicht sein. Da weder die gezielte Desinformation, noch die weitere Geheimhaltung wichtiger Fakten die Realität Ufo zur Nichtrealität Ufo machen konnte, polarisierte sie diese unbeabsichtigt.




  Aus der Dualität "Ufos": ja oder nein war eine Polarität geworden, die die Aufmerksamkeit der Öffentlichkeit autorisierte, ihr Recht auf Informationsfreiheit zu fordern. Neugier wurde geweckt. Dieser wertvolle menschliche Antrieb wird irgendwann die Realität und Nichtrealität verschmelzen lassen, um die Wirklichkeit zu erweitern.




  Dieser Ansatzpunkt ist ein Schritt auf dem Pilgerweg zum Tor der Vollkommenheit. Ein wahrer Sprung wäre: begännen wir Irdischen, unsere Sichtweise mit dem Universellen zu bereichern, das Universelle durch die Transparenz des Irdischen zu vereinen, dann würden wir gemeinsam und mit einer neuen Bescheidenheit durch ein Fenster in die vollkommene Wirklichkeit der Unendlichkeit blicken können.




  © KMS




  Die Nacht zum 5. April 1993




  Da sind noch mindestens zweieinhalb Flugstunden vor uns und auch dann sind wir ja keineswegs zu Hause. Die Anderen machen eine Kaffeerunde und wir setzen uns dazu an den Tisch. Michael stachelt alle auf, ihre Eindrücke kundzutun. Diese Erlebnisrezensionen schienen pure Wahrheit, denn ich kriege tüchtig mein Fett weg. Michael kommt besser weg als ich. Ich sei zu schweigsam gewesen, zu schwierig, hätte mich zu wenig um meine Freunde gekümmert und hätte wenigstens so tun können, als ob ich auf das Wohl aller trinke, statt brüsk abzulehnen, nur weil ich nicht wollte.




  Ja. Aus mir ist ein Feiermuffel geworden. Natürlich hagelt es auch Lobsprüche. Die werden mir schnell zu viel, es ist immer das gleiche: Ich sei sehr schön gewesen, stimmt bloß nicht!, hätte sehr interessante Dinge erzählt, richtig!, ab und zu habe ich mal meinen Mund aufgekriegt, wäre so liebeswürdig artig. Pfui!




  Nun, ich kenne die Wahrheit, von diesen Sprüchen aber kriege ich nur Pickel. Ich verziehe mich gekonnt, kehre nicht zurück, wo alle ausgelassen albern. Leise lasse ich mich in die Sitze verschwinden, decke mich wieder zu und gebe meiner bleiernen Müdigkeit nach. Kaum aber liege ich, kommt Michael an und zittert sichtlich.




  »Was ist?« fragt er mich besorgt.




  »Und was ist mit dir?« frage ich zurück.




  »Ich friere.« antwortet er.




  »Und ich bin erschöpft.«




  Unwillig gebe ich meinem Geist nach, der mich auffordert, meine warme Decke gefälligst mit Michael zu teilen. Ich tue es, hülle ihn ein, quetsche mich neben ihn, in der lüsternen Hoffnung dösen zu dürfen. Aber von wegen!




  »Ich wollte dich noch fragen, Petra, wieso du das Eisschollenbild gerade zur Unterschrift des Trauscheines gesehen hast?« hauchte er in mein Ohr.




  »Ich ahne nur, dass alles etwas miteinander zu tun hat, aber ich sagte dir doch schon, wie es mir quer durch ging, als ich meinen Namen strich. Ich weiß nie wieso, ich muss es mir zusammenpuzzeln und inzwischen hätte ich durchaus eine Erklärung ergrübelt.« sage ich müde und lahm.




  »Und welche?« unterbricht er mich gespannt.




  »Obwohl ich das weiß, frage ich trotzdem zuvor lieber: Welches Bild hast du zuerst gemalt, ich weiß, du bist ein Diplomat, aber auch du hast nur eine Perspektive zur Verfügung.«




  Er schaut mich überrascht an:




  »Den Blick aus dem Ufo.« -




  »Richtig! Ich habe die irdische Weltsicht aus meinen Leben gestrichen.«




  Jetzt schweigt er und ich kuschle mich provozierend an. Schlafen, lieber Gott, gieß über diesen Quälgeist einen vollen Eimer Schlafpulver aus! Bitte! Dann sagt Michael langsam:




  »Ich habe dir in einem Punkt nicht ganz die Wahrheit gesagt.«




  Oh, nein, nein, bitte nicht! Zerstöre nichts, lass es sein! Noch vor einer Stunde schwärmte er mir die Ohren klebrig, welch schöne Braut ich gewesen sei und ich hatte es ihm geglaubt. Nicht, dass ich nun annehmen muss, er könnte gelogen haben, weit gefehlt, ich will nur nichts mehr anderes wissen. Es sollte lange, ewig in meinem Herzen wohnen, länger als es Zweifel können. Immerhin hatte ich es ihm auch verraten, dass er mich mit der Schönheit seines Wesens betört hatte, völlig umgekrempelt sogar und ich will jetzt, dass er so ganz nur für mich da ist. Hilfe! Die Hochzeit ist vorbei!




  »Du kannst es mir doch auch noch länger verschweigen. Entweder werde ich dir diese deine Lieblingsmethode abgewöhnen oder ich gewöhne mich einfach daran.« sage ich zwar eine Spur ärgerlich, aber in völliger Ahnungslosigkeit.




  Er sieht mir tief in die Augen und ich sehe, dass er meine Misstrauensfalte auf der Stirn und die Angst der Unsicherheit in Kauf nimmt. Langsam rückt sein Gesicht an das meine, seine Wange streift zärtlich die meine und seine Lippen bewegen sich plötzlich an meinem Ohr. Mit warmen und vertrauten Atem flüstert er mir dieses Geheimnis ein und trotz aller Zärtlichkeit brechen sich meine Tränen ihre Bahn. © PM




  Montag, der 5. April 1993




  Steinbock:




  Eine günstige Zeit, Ihre Pläne und Ideen genauer unter die Lupe zu nehmen, vertrauen Sie dabei mehr auf Ihre eigene Intuition als auf die Ratschläge anderer.




  Abschiede sind keine heiligen Zeremonien, sondern Zwischenbilanzen des Lebens. Sie tun weh, zweifellos, bedeuten sie doch Loslassen liebgewordener Strukturen. Wäre dem nicht so, wertete sich die vergangene Lebenszeit als Sondermüll, der zu verstecken ist, weil die Vergangenheit belastet ist. Dann wäre dem "Altar Fortschritt" ein nichtvertretbares Opfer dargebracht, wobei das Weggehen nur Schadensbegrenzung am eigenen Gewissen bedeutet. Geht man unbelastet weg, eröffnen sich neue Dimensionen, die es zu erobern gilt. Dabei ist unerheblich, ob der neue Abschnitt eine Herausforderung zu viel war. Diese Erkenntnis ist schon ein Ergebnis.




  Heimweh ist die Folge von geistiger Starrheit, es besteht kein Bedürfnis dazuzulernen. Man jammert bequemen linearen Strukturen, quasi einem frühzeitig "abgeschlossenem Lebensendprogramm" nach, dass mit dem Begriff Heimat verbrämt wird. Doch Gefühle lassen sich nicht entprogrammieren, sie leiden. Fernweh ist nicht gleich geistige Überlebendigkeit, sondern die Folge einer Sozialisationsstörung, der Versuch die "wilde" Zeit der Pubertät zu verlängern. Die Mischung bietet jedoch eine gute Startbasis, eine Neutralität, welche Körper, Geist und Herz beflügeln, das Alte liebevoll zu bewahren, um es mit Neuen zu verknüpfen. © KMS




  Die Nacht zum 6. April 1993




  Es ist alles schrecklich und das Schlimmste von allem ist, ich habe es selbst so gewollt. Denn wer weiß, was passiert wäre, wenn ich irgendeinen Ort auf dieser Welt genannt hätte und wir wären dorthin gereist. So aber nimmt alles seinen Lauf, vorbei die Chance auszuweichen. Ich bin tödlich getroffen von Michaels Geständnis, wieder hinter meinen Rücken und quer durch mein Innerstes. Er hatte mir gesagt, dass er alle Akten über mich und natürlich meine Krankenakten gelesen habe. Nach Luft ringend, kontere ich sofort:




  »Und wie lange habe ich noch?«




  Michael entsetzt sich nun selbst tödlichst über meine Reaktion. Scheinbar noch souverän, will er mich nun beruhigen, aber das ging nicht mehr.




  »Ach komm, so schlimm ist es nun auch wieder nicht.«




  Ich heule und bekomme im Verlaufe meiner Erschütterung von irgendwem Taschentücher gebracht. Im Jet herrscht eine beklemmende Stimmung. Völlig verzweifelt versucht Michael sein Heil, aber er steht erbarmungslos in der Güllegrube meines Herzens.




  »Ich habe gefragt und man kann etwas machen, glaub mir.« fleht er mehr, als er argumentiert.




  Ich schluchze weiter, was weiß er schon von Ärzten.




  Nein, ich will nichts hören. Immer war es mir egal, ob ich bald sterben müsse, ich wusste ja bereits, wie Todsein sein wird, aber jetzt will ich leben, ich will nun verdammt noch mal leben! Nicht immer bloß überleben! Nun nicht mehr! Ich habe fast keine Träne mehr, ersticke zunehmend und bebe vor Wut wie ein Vulkan. Warum nur diese Hinterhältigkeit?




  »Ich will nur, dass du diese blöden Schwächeanfälle los wirst, du kannst es!«




  Seine Stimme weint nun selbst.




  »Ich ... Ich ...,« würge ich Worte aus meiner Sprachlosigkeit heraus, »ich will nicht.« -




  »Warum?« fragt er kurzsilbig, und unendlich traurig.




  Ich fasse mich, vielleicht kann man mit mir wirklich nicht reden und es geht nur im Überfallprinzip.




  »Denkst du, ich lasse es zu, dass sich so etwas wiederholt? Nein, lieber will ich doch im Stehen sterben.« -




  »Was willst du nicht zulassen?« -




  »Ich denke, du hast alles gelesen? ... Dass mir die Ärzte wieder ein Todesurteil verpassen, weil sie korrupt sind, weil sie ideologisch verbrämt denken, weil sie ihrer Karriere Knecht sind und so weiter und ich warte dann zwei Jahrzehnte vergeblich auf meine Hinrichtung.« -




  Michael schreit kreidebleich werdend auf.




  »Sage mich ruhig tot und ich überlebe!« jammere ich.




  »Aber für mehr reicht es eben nicht.«




  Nun nimmt mich Michael, selber hilflos, auf seinen Schoß und wiegt mich wie ein Baby. Mir ist zwar alles egal, dennoch beruhigt es mich innerlich. Er hat mehr abgekriegt, als er sich hätte vorstellen können. Leise tut er mir nun mehr leid als ich mir selber. Sein Blick erinnert mich an irgendetwas. Ich weiß ja, er will mir doch nur helfen. Da fallen mir die Zeilen eines alten Gedichtes ein, die ich für meinen schwerkranken Schäferhund einst geschrieben hatte.




  Zaghaft sage ich sie mit geschlossenen Lidern dem erstaunten Michael auf:




  »Outlaw




  Er ist krank.*




  Er blickt mich an./




  In seinen Augen ist ein sehnsüchtiges Flehen,/




  Ein inniger Hilfeschrei./




  Tief erschüttert mich/




  Der Gedanke,/




  Ich kann ihm nicht helfen.*




  Vielleicht las er das Erschrecken/




  In meinen Augen./




  Sein Blick wendet sich von mir,/




  Irrt hilflos umher.*




  Ermattet schließt er/




  Die Augen,/




  Um den Tag,/




  Der noch zu leben/




  Übrig bleibt,/




  Nicht zu sehen.*




  Er ist krank.* © 22.02.1980/PM




  Michael schweigt und ich weiß, was er denkt. Deshalb antworte ich ihm auch in Gedanken, dass man Sterben alleine können muss, bar jeder Hoffnung auf Liebe. Ich befreie mich aus seinen Armen und gehe mich frisch machen. Der allgemeine Aufbruch mahnt, gleich werden wir landen. Ich sehe verquollen und verschmiert aus.




  Etwas gefasster im Umgang mit meinem Trauma setze ich mich wieder zu Michael, schnalle mich an und versuche, meine verstopften Atmungsgeräte sauber zu schnaufen. Bei soviel negativer Energie hätte mir klar sein müssen, dass etwas schief gehen wird und als ich den Regen auf dem Rollfeld sehe, die Gangway hinunterblicke, hätte ich das als Bestätigung registrieren müssen. Alles was ich raffe, ist, dass ich hellsehe. Ich sehe mich ungefähr zwei Schritte von der Gangway entfernt in der dortigen Pfütze liegen. Schlagartig werde ich konstruktiv. Die Schuhe!, denke ich, ich könnte ausrutschen und hinfallen. Da drehe ich mich um und gehe rückwärts natürlich zur Verblüffung aller die Gangway herunter. Denn so wie ich mich liegen sah, könnte ich von rückwärts aus nicht fallen. Clever, oder? Michael sieht mich an und wie er mich ansieht, sehe ich, dass er weiß. Unten heil angekommen, geht mir ein Lächeln über die Lippen. Wozu ist hellsehen da, wenn man es nicht überlistet?




  Michael greift nun nach meiner Hand und wir gehen genau zwei Schritte. Er lässt wieder abrupt los, ihm ist etwas ins Auge geflogen. Ich befinde mich gerade auf meinem unzuverlässigen rechten Bein, hole mit dem zuverlässigen Linken zum dritten Schritt aus, als meine Muskulatur im rechten Knie versagt. Das heißt, ich klappe so plötzlich zusammen, in diesem Moment hört alle meine Muskelkraft auf zu existieren, jedenfalls hört sie nicht mehr auf mein Kommando, kommt im Grunde häufig vor, aber ich habe keine Zeit mehr, noch Luft für einen Schrei zu holen, geschweige denn, mich irgendwie abzufangen. Lautlos knicke ich, versuche mich mit dem Arm abzufedern, aber mein Gehör verkündet mir, mit welchem entsetzlichen Krach alle meine Knochen aufschlagen. Hin geworfen wie zerknülltes Papier. Diese Musik aufschlagender Knochen ist in meinem Ohr noch nicht verrauscht, als mein dünner Schrei ertönt. Leider wartet man nicht, bis das erste Klirren in meinen Gliedern abklingt, jemand hebt mich auf und der wahnsinnige Schmerz raubt mir die Besinnung. Als ich erwache und das dauert lange, da ich mich schrecklich anstrengen muss, um aus offenen Augen auch etwas zu erkennen, um das Gehörte zu entrauschen und um das Fühlen zu enträtseln, habe ich das Gefühl in meinem Schlafzimmer zu sein. Ich höre viele fremde Geräusche und fühle Schmerzen, zwar nur leise wie eine Unannehmlichkeit, aber eben überall ohne fixen Punkt. Ich erkenne Aylien und entdecke, dass ich allein bin, wo ist Michael? Irgendetwas stimmt nicht. Das Pflaster auf Ayliens Stirn macht mich aufmerksam und misstrauisch. Da war doch was passiert! Ja, da ist etwas Schlimmes sogar passiert. Ich bitte Aylien, mir die volle Wahrheit zu erzählen. Wo nur Michael steckt? Scheinbar mache ich einen belastbaren Eindruck. Was ich nun zu hören bekomme, liegt outside aller meiner Vorstellungen, ich balle die Fäuste, um mich an mir selber fest zu halten. Starksein ist eine Willenserklärung. Nebenbei registriere ich den Raum. Herz-Lungen-Maschine, Infusionsvorrichtungen, beide Arme hängen daran fest, dabei habe ich doch links doofe Rollvenen und rechts völlig Vernarbte. EKG. Auch diese Strippen kleben an mir. Am rechten Arm bin ich verbunden, bewegen kann ich nichts, alles taubes Blei. Schönes Gefühl so an den Schläuchen zu baumeln, ehrlich, echt empfehlenswert. Wer tauscht mit mir? Aylien erzählt mir, der Flugplatzsanitäter habe mich geröntgt, kein Bruch. Mein Gott, weiß ich doch auch so, oder was denkt Ihr, was ich bei meiner Sturzerfahrung habe? Klar, Gummiknochen! Dann, der rechte Arm sei aufgeschürft gewesen, am Haaransatz habe eine kleine Platzwunde vor sich hin gesudelt, eine Beule über dem rechten Auge, die inzwischen wieder platt sei, hätte mein Schädel leicht demoliert und sehe nun lecker blau gelaufen aus, na ja, so etwas ist Routineverstümmelung. Außer Nasenbluten, igitt, das schwappt immer so üppig, sonst nur Prellungen, Prellungen, Prellungen. Na prima, das tut so herzlich lange und intensiv weh. Was muss ich eine Dosis 'bleib friedlich' injiziert bekommen haben, alle Achtung! Meine Knie seien selbstverständlich noch aufgeschmissen. Ergebnis: total normal für mich. Aber hier stimmt etwas nicht! Es wird spannender. Da ich auch eine leichte Gehirnerschütterung abgekriegt und erbrochen hätte, hatte man mich hinten auf die Rücksitzbank der Limousine gelegt, den Kopf auf Michaels Schoß. Ich sei nicht bei Sinnen gewesen, allerdings auch nicht mehr besinnungslos. Eine Spritze hätte meine Umnachtung übernommen. Ah, ja, jetzt wird es interessant! Meine üblichen Betäubungskomplikationen, oder? Alle seien angeschnallt gewesen, außer ich natürlich, als auf einer Highway-Ausfahrt uns ein Geisterfahrer gerammt und unser Fahrzeug infolge der enormen Eigengeschwindigkeit sich überschlagen habe. Ein Unfall also. Mir stockt etwas der Atem. Mein Gott, welch gewaltige Negativenergien ich angesammelt haben musste! Der Wagen sei auf dem Kopf zum Stehen gekommen und ich sei wie ein Baseballschläger allen um die Ohren gekracht. Hilfe! Der Schreck hätte alle gelähmt, ihre Kratzer stammen alle von mir, außer der Schnitte, die sich der Fahrer und Beifahrer im Gesicht zugezogen hätten. Der gesamte Verkehr auf dem Highway kam zum Stehen. Hendrik und mich habe man als erstes aus der linken Mitteltür herausgezerrt. Während der beifahrende Bodyguard als einziger eine vom Zusammenschrammeln eingequetschte Autotür neben sich hatte, habe er mit schier ungeheuerlichen Kräften den Wagen selbst von innen her aufgekriegt. Er wollte zu Michael, nachdem er sich befreien konnte, aber man hatte ihn längst links herausgezerrt und erkannt. Er habe lediglich aus der Nase geblutet und da sei der Schrei jenes Retters über die gesamte Ebene erschollen:




  »Michael verblutet!«




  Alles was Beine gehabt habe, sei zusammen gelaufen, als sie seinen Namen hörten, sprangen auf ihn los, fielen panikartig über ihn her, der hilflos auf dem Asphalt zusammengerollt lag und wimmerte. Der Bodyguard, selber blutverschmiert, sei geistesgegenwärtig um den Wagen gesprungen, habe zur Waffe gegriffen und in die Luft geschossen. Mehrmals. Erst dann wich die Menge, die über Michael einen Tumult bildete. Der Bodyguard drohte, jeden zu erschießen, der näher heran käme. Ich traue meinen Ohren nicht vor Kummer. Aylien spricht flüssig, aber mit erstickter, gequälter Stimme, lebhaft und sich erleichternd. Und sie berichtet immer weiter. Mein Gott, was alles passiert ist, hör auf, lieber Gott, lass sie aufhören, es reicht. Dann erzählt sie, sei der Rettungshubschrauber gelandet. Michael hätte aufgrund des Getümmels eine schwere Gehirnerschütterung erlitten und einen schlimmen Schock. Ich sei mit Herzstillstand abtransportiert worden. Kein Kratzer sei wie durch ein Wunder bei mir dazu gekommen. Nur eine zweite Gehirnerschütterung, es sah erst bedenklicher aus. Während meiner Wiederbelebung sei die Sache mit dem Herzkatheder entschieden worden und wurde in der Klinik sofort durchgeführt. Was erzählt sie da? Das heißt ja, man hat nebenbei noch eine Herzoperation an mir vorgenommen! Ich glaube mir meine eigenen Gedanken nicht. Es reicht! In der Klinik hätten wir nur einen Tag auf der Intensivstation bleiben können, weil das ganze Haus von unzähligen Polizisten geschützt werden musste. Man habe schon einen Abwehreinsatz geplant. Na, hoppla! wer's glaubt wird selig. Wer soll schon unsere Leichen klauen wollen? Nun ist es aber gut, Hilfe, sie redet immer noch. Inzwischen seien unsere Umstände viel besser und Michael erhole sich langsam vom Schock. Ich sei schon gestern, den zweiten Tag hier, einmal kurz aufgewacht, hätte versucht mit meiner Hand nach meinem Mund zu fassen und als das nicht klappte, laut und deutlich gefragt, ob noch alle meine Zähne da seien. Als ich eine positive Antwort erhalten hätte, wäre ich wieder schlagartig versunken. Dabei sei ich gerade in einer Schlaftherapie und der Arzt wäre besorgt gewesen, wieso ich überhaupt aufgewacht sein konnte. Typisch Mediziner! Natürlich weil mich Michael brauchte, was sonst!




  Falls er überhaupt noch lebt. Sie belügen mich doch alle. Wieso sind schon drei Tage um? Oder sind es mehr? Ich zweifle. Dann bitte ich Aylien, mir eine merkwürdige Bitte zu erfüllen. Sie sagt ohne zögern zu.




  »Bitte besorge zwei Telefone, lege mir das eine so an mein Ohr, dass ich hinein sprechen kann, auch ohne dass ich mir eine Infusion aus dem Arm reißen muss.«




  Sie erschrickt, aber sie spürt, ich habe darin Erfahrung.




  »Dann geh zu Michael, wo immer er wirklich ist.« -




  »Er liegt nebenan.« -




  Ihr Blick fragt.




  »Wähle mich an, lege ihm die rechte Handfläche auf die Mitte seiner Stirn, falls er es nicht selbst kann und gib ihm den Hörer an sein Ohr. Ich muss ihm die Worte sagen.«




  Aylien tut es, ohne zu fragen. Ich weiß selber nicht so genau, was ich da angewiesen habe, jedenfalls nicht, wozu es gut sein soll. Auch ist mir nicht recht bewusst, was ich denn sagen könnte. Aber ich folge meinem Instinkt, wundern kann ich mich später darüber. Es braucht lange. Da tutet es, ich drücke mit dem Kinn auf den Knopf, Ayliens Stimme sagt mir, dass sie seine Hand nach meiner Anweisung auf seine Stirn gelegt habe und dort festhalte und ihm jetzt den Hörer ans Ohr legen würde.




  »Michael, wach auf! Nur mir ist etwas passiert, hörst du? Allein ich lag down auf dem Bild, dass ich sah. Michael wach auf, dir kann überhaupt nichts passieren, hörst du, denk an deine Perspektive, du bist der, der die Eisscholle unter sich sieht.«




  Ich wiederhole diese Sätze, bis Aylien fragt, ob ich weiterreden wolle. Ich habe genug, danke. Nun tutet das Telefon an meinem Ohr wieder. Oh, mein Gott, ob Michael wirklich noch lebt? Als Aylien mich vom Telefon befreit, meint sie, Michael habe sich das erste Mal gerührt. Jetzt glaube sie, dass er durchkomme. © PM




  Dienstag, der 6. April 1993




  Steinbock:




  Beruflich ist heute nicht viel zu holen, das macht auch nichts, denn Ihre Energien werden in Ihrer Partnerschaft dringender gebraucht...




  Trauma




  Ein Lebenselixier ist das Trauma wahrlich nicht.




  Das Trauma ist die Geisel des Bewusstseins.




  Das Trauma ist das Gift des Unterbewusstseins.




  Das Trauma liefert das Bewusstsein dem Unterbewusstsein aus.




  Das Trauma lässt das Bewusstsein machtlos werden.




  Das Trauma macht krank!




  Das nicht bewältigte Trauma giert nach der Macht der Seele.




  Das nicht bewältigte Trauma beherrscht bald jede Zelle.




  Aber, das nicht bewältigte Trauma ruft auch Abwehr hervor.




  Das Trauma wird gezähmt durch der Seele Kraft.




  Das bewältigte Trauma wird zur Erfahrung des Bewusstseins!




  Das Trauma ist lediglich ein unabdingbares Lebenselement.




  Heilt nicht die Seele alle Narben aus, wenn man sie nur gewähren ließe? © KMS




  Die Nacht zum 7. April 1993




  Immer wieder denke ich: Michael. Michael. Michael.




  Und irgendwann muss ich es laut gesagt haben. Unendliche Schwaden sind um mich, undurchdringlich und so viele fremde Geräusche. Michael. Michael. Michael. Es ist eine ewige Schallplatte mit Sprung in meinem Hirn.




  »Du rufst mich, Petra?« höre ich eine Stimme am Ohr, die mich verwirrt.




  Ist das Michael?




  »Hallo, wer bist du? Sage mir, wo bist du? Wo bin ich?




  Ich weiß nicht, wo ist Michael?«




  Die Stimme am Ohr redet eine Weile mit mir und aus ihren Antworten entnehme ich, dass ich wirres Zeug schwätze. Aber ich erkenne sie schließlich, denn in mein Ohr flüstert sich der Waterfallsong und Michael singt ihn völlig anders. Ich lausche und mein Ohr fühlt das Telefon, meine Augen beginnen Kontraste zu erzeugen und es riecht wie nach Krankenhaus. Ich hasse diese penetrante Sterilität. So richtig wache ich auf, als ich die drei Worte aus dem Hörer schmeicheln höre:




  »Ich liebe dich.« haucht Michael und ich erinnere mich plötzlich daran, dass dieses unsere Hochzeitsreise ist.




  »Wo bist du und wie geht es dir?« frage ich wieder.




  Ich kann jetzt Aylien an meinem Bett sitzen sehen und sie lächelt. An ihrer Stirn zeigt sich nur noch eine Spur Grind. Wie viel Zeit mag vergangen sein? Eine Schwester kurvt durch mein Zimmer, das ganz verkehrt aussehende Türen hat und eine andere Lampe als Zuhause. Nur die Apparate piepsen vertraut. Ich kann richtig klar sehen und hätte mich jetzt so verdammt gern in den Augen gerieben, aber ich habe noch immer keine Arme, dafür sind es deutlich weniger Infusionsflaschen geworden, die da baumeln.




  »Ich bin in deiner Nähe, sozusagen nebenan.« antwortet Michael.




  »Und warum kommst du nicht her und kratzt mich mal auf der Nasenwurzel? Immer krabbelt es mich dort und ich kann mir nicht helfen.« -




  »Ich darf noch nicht aufstehen, aber seit ich jeden Tag dreimal die rechte Handfläche auf meine Stirn lege, bin ich wieder ein flüssiger Kreislauf. Du hast mir das Leben gerettet.« -




  »Ach ja! Für was ich alles gut bin. Aber gefallen kann es mir schon. Doch gefällt mir. Und erzähl' mal, wie siehst du aus? Ich habe kein Bild von dir in mir.« -




  »Wie soll ich denn aussehen?« -




  »Na, am Samstag warst du ein Märchenprinz, herrlich, souverän, elegant. Bis auf die Froschverkleidungseinlage.




  Im Flieger warst du ein Patriot, ehrlich, furchtlos und verzweifelt. Und auf dem Rollfeld, als ich dich das letzte Mal sah, hattest du eine Ahnung in deinem Wesen, denn du verstandest meinen Moonwalk.« -




  »Ja, richtig, Petra. Als ich dich rückwärts gehen sah, wusste ich, du hast ein Bild gesehen. Übrigens glaube ich es gefunden zu haben. Bill fotografierte von oben deinen Sturz. Zufällig. Ein Bild, wo man sieht, wie dein Bein knickt und eines, wo du daliegst. Und viele von der Feier hat er mir gezeigt. Aber dieses Bild, wo du liegst, da dachte ich intuitiv, das hast du gesehen. Deshalb rückwärts, denn da konntest du nicht so herum fallen.« -




  »Mein Gott, Michael, woher weißt du das?« -




  »Tja. Man lernt halt dazu, wenn man eine Bilderfee um sich hat. Übrigens, wenn ich dich bitten würde, dein Hochzeitskleid noch einmal nur für mich anzuziehen, würdest du es tun?« -




  »Wenn du dich in einen Prinzen verwandelst.« -




  »Nun ja, zurzeit sehe ich aus wie ein Mülleimer mit Telefon.«




  Er muss selber kichern.




  »Nein, ich habe jetzt ein Bild von dir, ich weiß, wie du aussiehst.«




  »Und wie?« -




  »Aufgeräumt. Du bist ohne Zweifel und ohne Angst. Du siehst frei aus. Befreit.«




  Er schweigt eine Sekunde.




  »Komisch, was du alles sehen nennst.« -




  »Oh, Aylien, kratze mich bitte auf der Nase oben.« bitte ich Aylien und sie tut es mit dem Kommentar:




  »Dein riesiger blauer Fleck juckt wohl?«




  Michael lacht und sagt:




  »Ich weiß, wie du aussiehst. Du bist verkabelt, verschnürt und verklebt wie ein Außerirdischer, der flüchten könnte. Sogar deine Gesichtsfarbe soll nicht stimmen.«




  Wir lachen und ich muss es Aylien erzählen. Lachen aber tut weh. Der Apparat piepst verrückt, man nimmt mir das Telefon weg, Aylien muss gehen und ich bekomme erstmalig aktiv den Krankenhausbetrieb mit. Dann schlafe ich.




  »Aylien!« rufe ich irgendwann, ich liege wieder wach und langweile mich.




  Sie kommt mit dem Telefon.




  »Oh, ich muss Michael noch etwas sagen.«




  Sie ist wirklich lieb. Sie erzählt mir, dass sie viel bei Michael sitzt und schwätzt. Hendrik sei auch viel da, aber zu mir dürfe nur sie herein. Aha! Ich liege also auf der Intensivstation!




  »Hey, Michael.« -




  »Hello. Schön dich zu hören.« -




  »Wenn du mir einen Gefallen tust, bin ich morgen fast okay!« -




  »Jeden, das weißt du doch.« -




  »Kannst du mir alles zeichnen, was du vom Unfall gesehen hast? Ich meine, alle Bilder, die du mit deinen Augen gesehen hast?« -




  »Oh... ja... of course. ... Willst du den Unfall sehen?« -




  »Ja, denn ich war nicht wirklich dabei. Ich möchte diese Erfahrung mit dir teilen. Aus deinen Augen sehen, meine waren ja außer Betrieb.« -




  »Ein bisschen gruselt es mich. Aber ich zeige es dir, ist schon okay. Ich tu' s.« -




  Die Nacht ist lang und voller Bilder. Ich sehe oft Michael zeichnen. Diese Bilder wühlen mich auf, das eine, wo mein Kopf mit der kleinen Schramme auf seinem Schoß liegt und er sich über mich beugt, er deutet es durch seine Strähnen an, die die Perspektive auf das Bild geben, liege ich erbarmungswürdig in einen Schmerz eingekehrt. Es reißt mich regelrecht aus dem Traum. Da fallen mir Worte ein. Aber ich kann sie nicht festhalten, die Nachtschwester tupft mir nur das Gesicht ab, anstatt mir einmal genüsslich an der Nasenwurzel zu kratzen. Es ist schon hell und man rollt mich auf die rechte Seite, um meinen schmerzenden Rücken abzureiben. In diesen Minuten spüre ich immer, wie zerschmettert ich sein muss. Bei all den Schmerzmitteln täglich kann ich ja mit meinem Körper nicht mehr korrespondieren. Ich liege also wieder platt auf den Rücken geschnallt, ich liege sonst nie so, weil dies die unbequemste Lage ist und prompt sehe ich ein Bild. Ein brennender Mensch; sein Haar ist wie eine Fackel, seine Kleider schlagen Funken und rauchen, er fällt direkt vom Himmel hinter unser Birkenwäldchen, weit vor dem Blockhaus auf der Ranch.




  Dies lässt mich sofort aufschrecken. Gewaltige Energien lassen mich nach Aylien rufen, mein Temperament schlägt mal wieder voll zu. Endlich kommt sie.




  »Aylien, schnell, ruft den Wildhüter an, er soll sofort dem verbrannten Mann helfen, der zwischen den Birken, wo wir die Fotosession hatten, und dem Blockhaus liegt.«




  Sie tut, was ich sage, auch wenn sie sich genauso wundert wie ich. Dann erzähle ich ihr, was ich gesehen habe.




  Sie friert vor Erregung. Dann kommen die Worte zurück.




  »Bitte, gib mir Michael ans Ohr, bitte Aylien.«




  Aylien wählt nun Michael an und ich versuche, mir die Wortfetzen im Gedächtnis zu bewahren.




  »Hallo, Petra, are you well?« -




  »Bitte, bitte, schreib.« sage ich hastig, aber in dieser Sekunde sind alle Worte spurlos verschwunden.




  »Was soll ich denn schreiben?« -




  »Hm. Es tut mir leid, dass ich dich gestört habe, aber ich habe es in diesem Augenblick gerade vergessen. Einfach vergessen, Michael.« -




  »Aber, Petra, warum bist du so aufgeregt, du solltest dich lieber entspannen und heilen. Worte kommen und gehen, wir schaffen alles, keine Angst.«




  Ich habe aber Angst. Schon wegen der Vision eines brennenden Mannes. Gibt es so etwas wirklich? Spinnen meine Sinne? Oder habe ich das Bild, weil es so plastisch war, zu wörtlich genommen? Hab ich vergessen, es zu interpretieren? Weil ich so überdreht bin? Deshalb sind auch die Worte verebbt, oder?




  »Ach, Michael, I wish you were here. Ich bin so elendig daneben, obwohl ich heute okay sein wollte. Wann kommst du her?« -




  »Ich darf ab heute aufstehen und wenn du dich besserst, vielleicht darf ich nach dir sehen. Du musst heilen, Petra, konzentriere dich darauf.« -




  »Ja. Okay. Und was machst du all die Zeit?« -




  »Ich male. Ich male nur für dich. Alle haben die Bilder schon bestaunt, meine Eltern waren schockiert.« -




  »Ja. Michael, jetzt! Schreib auf!




  Unfall
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  Wie ein Pfeil




  Kam es geschossen




  Uns zu trennen




  War das Ziel




  Doch die Botschaft




  Die es brachte




  War sogar unseren




  Schutzengeln zuviel




  Die Rettung nahte




  Und war fatal




  Die Wächter wussten




  Was geschehen soll




  Vier Jahreszeiten




  In einem Atemzug




  Wer wusste vom anderen




  Ob er ihn noch trug




  Refrain:




  Nicht ungeschehen




  Aber ohne Wirkung




  Verlief der Zufall




  Nach seinem Plan




  Die braven Wächter




  Unserer Seelen




  Hielten kurz




  Die Logik an




  Sie setzten




  Die Zeit aus




  Sie verschoben




  Die Realität




  Keine Chance




  Für unsere Hirne




  Und ihre leere




  Erklärungsbanalität




  Jedes Wunder




  Dieser Erde




  Trifft die Menschen




  Die eines sind




  Jede Magie




  Einer Stunde




  Zaubert Tatsachen




  Die dann sind




  Hast du es, das war es!« -




  »Mein Gott, Petra!«




  Das Gespräch bricht ab, weil in mein Zimmer die Visite einbricht und ich begutachtet werde. Ich frage, was nun mit mir sei. Die kleine Herzkorrektur sei gut verlaufen und ich hätte nur noch ein Signal, aber ich sei noch zu schwach. Was wollen die bloß von mir, ich bin immer zu schwach, na und? Die daraus resultierende Annehmlichkeit aber ist, dass ich am linken Arm abgehalftert werden kann. Meine Werte hätten sich über Nacht enorm verbessert, stabilisiert. Das ist eine Erleichterung! Eigentlich möchte ich sofort Michael anrufen, aber ich muss essen, so eine Belästigung. Mit links. Ich trinke immer mit links und bin sonst nicht gänzlich ungeübt, aber ich hatte (nach Angaben der Ärztecrew sei heute bereits Samstag) nun immerhin eine Woche meinen Arm nicht mehr bewegt. Die Einstichstelle der Infusion sieht entzündet aus, tut weh, wie eben alles.




  Hurra! Ich habe einen Arm und kann auf meinen verfilzten Kopf herum kratzen, das Gesicht rubbeln und in einem Auge nach Herzenslust reiben. Die ekelhaften Medikamente machen mich dauernd so müde. Als ich aufwache, sitzt Aylien an meinem Bett. Sie erzählt mir, dass der Wildhüter den verbrannten Mann gefunden habe und jener auf dem Weg ins Krankenhaus verstorben sei.




  Mit einem Heißluftballon habe er, er wäre Journalist und Fotograf gewesen, unsere Ranch überqueren wollen, weil er Informationen über die sterblichen Überreste von Michael gesucht habe. Ich bin schockiert, mein Gerät piepst gleich lauter.




  Michael sei seit jenen Ausruf, er würde verbluten, obwohl er nur Nasenbluten gehabt habe, in der Öffentlichkeit für tot erklärt worden. Irgendwer habe auch noch ein undeutliches Foto beigesteuert, wo seine angebliche Leiche zu sehen sei, man könne, wenn man wolle, sein Gesicht erkennen, was gerade zugedeckt wird und die Decke hat obendrein einen dekorativen Blutfleck auf der Körpersilhouette. Nun, gut, wozu noch wundern, habe ich nicht längst schlucken gelernt? Jedenfalls etwas. Ich rufe nun Michael an:




  »Hey, ich kann jetzt selber wählen, ätsch, du Presseleiche, du!« sage ich stolz.




  »Hello, Petra! Herzlichen Glückwunsch! Du hattest also ein Chaos heute Morgen im Hirn, wegen des flammenden Idioten und nicht in deinem wackligen, zarten Herzen, oder?« -




  »Zart ist gut, da musst du die Ärzte fragen. Die geben Antworten, dass man sich getrost jede Frage sparen kann, wenn man nicht verulkt werden möchte. Aber sage nicht Idiot, schließlich suchte er eine Leiche und fand sie in sich selbst. Finderrisiko vielleicht, okay. Aber macht dir denn das nichts aus, dass du tot sein sollst?« frage ich erstaunt.




  »Nein. Warum sollte ich? Ich find' s schick. Stell dir vor, kein Mensch jagt mich mehr. Ich habe mich noch nie so wohl gefühlt, ehrlich. Es ist der reinste Nervenkitzel, ich könnte mich totlachen.« -




  »Oh, bitte nicht, das ... das wäre dann auch unschön.«




  Er ist wirklich happy. Seltsam. Wir schwätzen lange.




  »Ich bin jetzt müde, Michael, die blöden Medikamente schlagen schon wieder zu. Und was machst du jetzt?« -




  »Weitermalen.« -




  »Viel Spaß! Hast du schon viele Zeichnungen?« -




  »Ja. Und eine mit deinem Text.« -




  »Ich weiß, die habe ich gestern schon hellgesehen, wo du noch mitten am Schaffen warst.« -




  »Ach. ... Deshalb passt der Text so brillant.«




  Aylien erzählt mir noch, als sie geht, dass Michael ihr gesagt habe, während er an diesem Bild malte, dass ich es betexten würde. Er hätte es geahnt. Als ich am anderen Morgen erwache, kann ich das Telefon angeln und rufe Michael an.




  »Hey, Michael! Da ich meine ofenfeste Uhr nicht mehr habe, weiß ich nicht, ob ich dich vielleicht gerade aus dem Schlaf reiße. Falls dem so ist, entschuldige bitte meine Aufdringlichkeit.« -




  »Ach du Kind! Ich trage deine Taucheruhr, meine haben mir die Leute während des Unfalls geklaut. Übrigens, es ist fast Mittag.« -




  »Ach du Schande, da hab ich ja alles verpennt! Wie geht es dir?« -




  »Gut, wie es einem Zappelmenschen im Käfig eben geht. Du fehlst mir sehr.« -




  »Du meinst, du darfst nicht tanzen, was?« -




  »Wenn ich doch wenigstens meine Finger auf deiner Haut trainieren dürfte, das wäre der Himmel.« -




  »Hilfe, wie kommst du denn auf so etwas? Du bist tatsächlich fit, Mann!« -




  »Du nicht?« -




  »Nein. Welche Prellung hättest du denn gern? Überhaupt, weiß ich nicht so genau, ob mein Körper noch vorhanden ist, also Null Chance!«




  Er seufzt. Es muss schön sein, gesund zu sein, aber das merkt ja kein Gesunder.




  »Hast du schon viele Bilder fertig? Darf ich sie sehen?«




  Er druckst herum. Wir einigen uns auf die Fotos. Aylien bringt sie mir. Gleich das Erste zeigt meinen Zusammenbruch. Sieht mörderisch gefährlich aus. Dann ist meine Vision geknipst. Ich erschrecke tödlich. Die Apparate schlagen Alarm. Aylien nimmt sie mir weg und verlässt fluchtartig den Raum mit der noch viel erschreckenderen Erkenntnis auf ihren Lippen:




  »Mein Gott, jetzt kann der auch noch hellsehen.« © PM




  Mittwoch, der 7. April 1993




  Steinbock:




  Das Glück kommt zu Ihnen und reißt Sie aus dem Stuhl! Nicht wehren, es hat ohnehin keinen Sinn...




  »Mein Gott, jetzt kann der auch noch hellsehen.«




  Was heißt Hellsehen eigentlich?




  Wissenschaft:




  In erster Linie wird die Wissenschaft als ein Verfahren zur Beschreibung der physikalischen bzw. physischen Welt betrachtet; in zweiter Linie als ein Mittel zur Beantwortung der Frage nach der Ursache der beobachteten Sachverhalte.




  Definition:




  physische Welt = "dort draußen" (völlig unabhängig von der Wissenschaft)




  Fehler:




  Der Wissenschaftler (inklusive seiner Sinnesorgane) ist aber ein Teil dieser physischen Welt und damit nicht unabhängig von ihr.




  Folge:




  Die Wissenschaft unterschätzt die Komplexität der Wechselwirkungen, negiert den Wissenschaftler sowohl als Person, wie dessen Einfluss. Setzt ein Quasi-Ergebnis = dem realen physikalischen Ergebnis.




  Aufgestellte Hypothese + Experimente = Status → anerkannte Theorie




  Fehler:




  Nicht alle Theorien über physische Vorgänge lassen sich durch Experimente nachvollziehen!




  Folge:




  Theorien sind in Wirklichkeit geistige "Modelle", die Erfahrungen widerspiegeln:




  Ausnahmen:




  z.B. Naturwissenschaften/Kernphysik




  

    	- Gleichungen entsprechen korrekten Vorhersagen über das Ergebnis eines Experiments, das geistige Modell des Ablaufs kann nicht anschaulich gemacht werden, ist abstrakt, rein mathematischer Natur.


  




  z. B. Geisteswissenschaften/Psychologie




  

    	- Fragen nach dem seelischen Erleben + Verhaltendes Menschen, den Erscheinungsweisen bzw. Widersprüchen. Ohne ein geistiges Modell von der Seele vorauszusetzen, gilt nur das Seele-Leib-Problem als existent.


  




  z. B. Grenzwissenschaften/Parapsychologie




  

    	- "Die objektive Untersuchung paranormaler Phänomene. Die Haltung ist zwiespältig.


  




  [...] Gegenwärtig konfrontiert uns die Parapsychologie mit dem ungelösten Paradoxon, daß einerseits die ständige Zunahme der Beweiskraft und die Häufigkeit und Eindringlichkeit spontaner Phänomene es unmöglich machen, diesen Bereich zu ignorieren, daß aber auf der anderen Seite die Aussicht auf ein bestimmtes Maß experimenteller Kontrolle oder theoretischer Klärung heute ebenso fern ist, wie sie immer war." (Lexikon der Psychologie)




  »Mein Gott, jetzt kann der auch noch hellsehen.«




  →→→ Folglich:




  Ein ungelöstes Paradoxon, als spontanes Phänomen unmöglich zu ignorieren! Aber?




  Quantenmechanik - Theorie mit bedeutender neuer Einsicht:




  Die Beobachtung bzw. Messung beeinflusst geringfügig das zu untersuchende Elementarteilchen.




  Fehler:




  Position des Teilchens muss zwecks Messung zu einem bestimmten Zeitpunkt an einem bestimmten Ort festgehalten werden, während es sich vorher im "unbestimmten Wahrscheinlichkeitsraum" bewegte.




  Folge:




  Die Beobachtung ist zugleich die Erschaffung des beobachteten Sachverhaltes.




  Theorie:




  Wissenschaftler verändern sehr massiv die von ihnen untersuchten Phänomene.




  »Mein Gott, jetzt kann der auch noch hellsehen.«




  →→→ Folglich:




  Geist scheint auf Materie einwirken zu können, wie Experimente zur Erforschung des Vorganges belegen. Allerdings beeinflusst die persönliche Einstellung der Testpersonen, des Testers oder die Wechselwirkung das Ergebnis. Es liegt eine Interaktion unbekannter Art vor, zwischen der Person und dem System, das sie beobachten oder beeinflussen möchte. Aber ist sie wirklich unbekannter Art oder vielleicht eine Symbiose im Makrokosmos?




  Auf der Mikroebene ist ein Doppelcharakter Teilchen- und Welleneigenschaften möglich. Auf der Makroebene kann nur eine Eigenschaft agieren. Aber warum sollte keine echte Symbiose zwischen Teilchen und Welle möglich sein? Wenn Geist (Aktivität im EEG als Welle) und das Gehirn (bestehend aus Teilchen-Ganglien) interagieren, dann tritt ein Vorgang auf, welcher als biologischer Rhythmus oder als Feuern des Gehirns bezeichnet wird.




  Das rhythmisch-periodische Verhalten neuronaler Netze als impulsgekoppeltes Oszillatorsystem ist in der Lage, zu kommunizieren durch Impulskopplung. Neuronale Netze können sich auf einen zweiten Rhythmus einstellen oder ihren einem anderen übertragen, praktisch nach asynchroner Begegnung einen Gleichtakt herstellen.




  Nach einem Zeitabstand, indem sich eine Phasenverschiebung vollzieht, entsteht eine Synchronität oder anders ausgedrückt, ein einziger Oszillator mit doppelter Feuerungsintensität. Der symmetrische Systemzustand kann durch Phasenkopplung variieren, d. h. ein nichtlineares System erzielt einen instabilstationären Zustand, der zum Informationsaustausch genutzt wird, gleichzeitig selbst kompakte Systeme linearisieren kann.




  Allerdings können zwei Oszillatoren mit extremer Phasendifferenz keine gemeinsamen Frequenzen finden, anders in einem System, in welchem der einzelne Oszillator viele Resonanzen finden kann.




  Hellsehen ist ein instabilstationärer Zustand einer momentanen, synchronen Phasenkopplung eines Bewusstseins (bestimmbarer Ort/Zeit/Geschwindigkeit) mit einer Phase adäquater unbestimmbarer Komponenten. Eine (synchrone) asymmetrische Phasenkopplung ist das Finden einer Frequenz, deren Komponenten unbestimmbar bleiben, wodurch sich nur eine einseitige Informationsentnahme, aber keine Interaktion bzw. Resonanz entwickelt. © KMS




  Die Nacht zum 8. April 1993




  Ich mache die Augen auf und bin verdammt noch mal immer noch hier! Irgendetwas habe ich falsch gemacht. Aufwachen und Gesundsein hatte ich geträumt, so ein Quatsch. Ich weiß nicht, welchen Tag wir haben, welche Stunde mir schlägt, ich weiß nur, eine solche Hochzeitsreise habe ich nicht gewollt! Höchstens verdient, aber das ist etwas anderes. Immerhin bin ich allein. Das Telefon ist unerreichbar. Ach Michael. Was wäre, wenn man mir Michael nicht zeigt, weil er doch nicht mehr lebt? Seine Stimme? Durchs Telefon klang sie anders und nie zuvor habe ich mit ihm telefoniert. Könnte sie nicht nachgeahmt worden sein? ... Nein. Das Bild. Ich habe ihn doch zeichnen sehen. Okay. Okay. Okay. Aber er ist so weit weg, warum? Nicht einmal die Hochzeitsfotos haben die mich anschauen lassen, Mörderbande. Auxilium!




  Halt! Da hängt ja nur noch eine Infusionsflasche, mein Arm ist ohne Verband, schau an, totaler Grind. Na ja. Draußen scheint verführerisch die Sonne. Ich seufze. Da geht die Tür auf und jemand kommt herein. Er bleibt am Bett stehen und hat einen komisch grünen Kittel an. Ich erkenne ihn und höre das Feedback der Apparate. Lieber Gott, nein! Ich lege meine Hand auf die Augen.




  »Hallo, Petra.«




  Es ist Jermaine. Ich hätte gedacht, dass der Erste, der zu mir darf, Michael sein muss und nun er. Was soll ich nur tun? Ich ziehe meine Hand fort, da steht Michael hinter ihm. Dann geht alles ganz schnell. Die Apparate hatten meine Aufregung längst lauthals kundgetan, jetzt aber, als ich Michael sehe, in einem ebenfalls hässlichen Kittel, blass mit glühenden Augen kindlicher Freude, krachen sie zusammen. Aber das weiß ich nicht. Aus Rache vielleicht, habe ich, als ich wieder bei mir bin, die Atemmaske im Gesicht. An meinem Bett steht eine Schwester Gewehr bei Fuß und ich bin so verloren. Wenn ich nicht zum Takt des Luftstromes atme, weil ich seufzen will, kommen wir nicht klar, der Pumpautomat und ich. Hässlich dieses Ding zwischen den Zähnen. Trotzdem! Ich habe Michael gesehen. Meinen Augen traue ich. Sie sind meine Ecksteine, die die Bauleute verwerfen würden. Er war so schmal und eingefallen im Gesicht, so traurig gewesen, nur seine Augen: funkelnde Sterne im Universum des Schicksals. Sein Blick hat mich erweckt. Jetzt habe ich eine tiefe Sehnsucht nach ihm, keine Sorge mehr, sondern knallhartes Sehnen.




  Der Doktor kommt, setzt sich zu mir und befreit mich vom Atemgerät.




  »Ich denke, Sie sind wieder bei vollem Bewusstsein. Ich bitte Sie inständig, die Heilung nicht weiter zu blockieren. Sie müssen entspannen. Michael erzählte mir, dass in einem Buch von Ihnen eine Figur als Patient stirbt, obwohl er geheilt wurde, nur weil er es wollte, stimmt das?« -




  »Ja. Ferdinand Copen gibt sich auf. Ich habe ihn dafür immer bewundert. Ich kann das nicht. Und ich würde es nicht wollen.« sage ich energisch.




  Er gibt mir einen Schluck Wasser, weil ich völlig ausgetrocknet im Mund bin.




  »Dann unterstützen Sie endlich Ihre Heilung. Okay, Sie hatten eine wundervolle Party und kehrten gerade heim, es geht jedem so, dass er sich am letzten schönen Erlebnis festkrallt, anstatt die neue Situation zu begreifen, um sie zu bewältigen. Nur weil sie negativer erscheint, dürfen Sie sie nicht länger ignorieren. Sie hätten diese Station längst verlassen können, wenn Sie die Fortschritte gemacht hätten, wovon Sie einen Versuch unmittelbar nach Ihrer Schlaftherapie hingelegt haben. Organisch ist doch Schwäche für Sie kein Problem, oder? Sie würden staunen, wenn Sie sich die Mühe geben würden, zu überprüfen, ob Sie noch ein zweiter Herzrhythmus weiter verunsichert. Sie stellen ja erst gar nicht fest, dass Sie sich auf den einen Takt verlassen dürfen, verlassen auf eine eigene Stabilität.«




  Ich traue meinen Ohren nicht. Meine Augen sehen in lustige, graue Augen, die es sehr gut mit mir meinen. Er hat liebe Hände. Bin ich mein eigener Saboteur? Wirklich? Na so was!




  »Okay, aber es muss keineswegs mehr für ein Turnier reichen. Ich brauche keine Schleife für die Dressur meines Selbstbewusstseins mehr.« antworte ich.




  »Ich denke, wir haben uns verstanden. Sie sind wirklich unmöglich, so wie es die anderen immer behaupten. Kommt gut!« scherzt er.




  Ich gucke ihn überwältigt an.




  »Und wenn Sie sich tatsächlich entspannen, ihre Aufregung unter Kontrolle bringen, dann versuche ich morgen, dass Sie Michael für zwei Minuten sehen dürfen.




  Für vier Minuten erwarte ich Wunder von Ihnen.«




  Jetzt muss ich lachen. Und er auch. Lustiger Typ. Ich schlafe fröhlich vor mich hin. Nach dem Essen am Abend kommt Aylien.




  »Hallo, Aylien! Wie geht's? Was macht Michael?« frage ich frei heraus.




  Sie sieht mich sehr geknickt an.




  »Er weint. Schon den ganzen Tag.« -




  »Wieso?« bin ich entsetzt.




  »Er macht sich Vorwürfe, weil er in dein Zimmer hinein entwischt ist, obwohl erst deine Reaktion auf Besuch getestet werden sollte.« -




  »Gib mir bitte das Telefon.« hole ich Luft.




  »Hey, Michael.« -




  »Petra? Petra! Peeetraaa.« -




  »Hör mal, baby! Ich mache dir ein Angebot. Wenn du sofort aufhörst zu weinen, werden wir uns schon heute treffen.« -




  »Ja? ... Aber...« schluchzt er.




  »Du brauchst mir nicht zu sagen, wie es dir geht, mir geht es nicht anders. Pass auf! Falls wir artige Patienten sind und morgen tatsächlich heiler, fitter und glücklicher als heute, kriegen wir die Chance für einen Date. Um auch glücklicher zu werden, weiß ich eine Möglichkeit, willst du?« -




  »Ja. Ja.« -




  »Dann leg dich schlafen und erwarte mich im Traum.




  Wir haben uns doch vor Jahren zufällig getroffen. Vielleicht schaffen wir es auch durch unseren Willen.«




  Die andere Seite des Telefonanschlusses stöhnt auf, atmet durch, schnieft und schnäuzt sich, Michael ließ mich warten.




  »Ich werde da sein. Wirst auch du da sein?« -




  »Dies ist kein Versprechen, sondern nur mein ganzer Wille. Mein ganzheitlicher Wille, Michael.«




  Er schluckt hörbar und flüstert:




  »Okay, bis gleich.« und beendet das Gespräch.




  Ich gebe Aylien das Phone zurück und sehe in ein Augenpaar, dass Entsetzen mit ungeteilter Freude paart.




  Einen solchen Eindruck habe ich noch nie bei einem Menschen empfangen. Sie traut mir voll zu, dass ich jetzt im Traum eine Astralkörperreise tätigen könnte. Und sie hat Angst, dass dabei etwas passieren könnte. Ich lächle sie an und will sie beruhigen:




  »Ob man sich wirklich in Träumen treffen kann, Aylien, ist nur ein frommer Wunsch meines einfältigen Herzens.




  Dass man aber das Gleiche träumen kann, musste ich bereits akzeptieren. Es sind viele Dinge vor meinem forschenden Geist verborgen und ich bin gezwungen, das meiste doch zu akzeptieren. Warum sollte ich dieses Experiment nicht versuchen? Es ist nur eine Frage von Konzentration.«




  Sie ist überhaupt nicht beruhigt. Ich bin ihr unheimlich.




  Bevor ich es mir selber gegenüber werde, lege ich mich lieber schnell schlafen. Ich lasse mich fallen in jene Welt outside von Materie, egal, was wohl kommen mag.




  Ich träume, ich stünde auf, ohne Schläuche und Drähte und ginge zur Tür. Ich werfe noch einen Blick zurück, mein Bett ist leer. Dann öffne ich die Tür und sehe Michael im Flur an der Wand gekauert sitzen. Er sieht verzweifelt, unendlich verzweifelt aus.




  »Hast du lange auf mich gewartet?« frage ich, obwohl ich spüre, dass er längst aufgegeben hat zu hoffen, dass ich noch kommen würde.




  »Ach, Petra.« haucht er nur. Dies sind unsere einzigen Worte. Ich setze mich neben ihn und bin froh, denn er ist erschienen, so wie er war, nicht irgendwie anders und ich räume nun unsere Sehnsucht fort, aus dem hungrigen, ungeduldigen Herzen, aus dem Sinn, aus der Welt.




  © PM




  Donnerstag, der 8. April 1993




  Steinbock:




  Die Chancen für Ihr Weiterkommen sind beachtlich, denn an ehrgeizigen Zielen und kreativen Einfällen dürfte es kaum fehlen...




  [image: ]




  Die Nacht zum 9. April 1993




  Wir lagern im Flur und ich weiß, dass ich es nur träume. Da nimmt mich Michael bei der Hand, wir stehen auf und er führt mich in sein Zimmer. Es liegt am Ende des Ganges, ist sehr groß, freundlich und alles andere als ein typisches Krankenzimmer. Ich staune. Allerdings lässt Michael mir dafür nur wenig Zeit, denn er zieht mich zu sich in die Arme und schaut mir ausgiebig in die Augen. Welche Welten, welche Wohltat. Diese Augen sehen so oft nach innen und schließen aus. Unberührbarkeit. Immer falle ich in sie herein, wenn sie auf mich, also nach außen blicken. Aber sie blicken nie auf das Äußere. Sie tasten nicht. Sie blicken in das Innere, mich inwendig an. Und wenn sie das tun, dann berühren sie ohne Absichten, sind vorhanden, ohne zu bedrängen, legen eine Stille vor, ohne auszuforschen. Einfach nur da sein. Er ist da.




  Manchmal, wenn ich Glück habe und ich erwische unversehens einen solchen Blick bei Michael, dann erlebe ich etwas ganz anderes. Er fühlt sich dann ertappt, zeigt unverwechselbar ein blindes Erschrecken und ich weiß nicht so recht, wie ich das beschreiben soll. Am ehesten kann ich es mit der Prägungsreaktion von Jungtieren vergleichen. Die besitzen eine so gehörige Portion naiver Neugier, dass sie wohl erschrecken, aber mit der Kraft der vorurteilsfreien Bewertung nur erstaunt und erschrocken sind, ohne Angst. Diese ist erst im Vergleich zur Erstreaktion möglich, solche Augenpaare kennen etwas dann erst. Michael schaut manchmal aus seiner Galaxie, erfahrungslos dem Irdischen gegenüber, mitten in die Welt. Er hat sich etwas zu bewahren gewusst, was zu seinen ganz persönlichen Eigenheiten gehört, eine Entrücktheit, die ich am meisten an ihm mag. Über diese Art bei Tierkindern freut man sich instinktiv, ich habe hinreichend viele aufgezogen, um genügend Gelegenheit gehabt zu haben, es beobachten zu können, angefangen bei einem grauen Mäuschen bis hin zum Füllen. Doch sich mitfreuen ist nicht genug, will man Michaels Wirkung beschreiben.




  Ein seltsames suggestives feeling entsteht, nicht nur Bauch, vielmehr Seele und vor allem Geist trifft es, es verwickelt gänzlich. Es entfesselt Vorurteile, aber es hat keine Kräfte negative Energien abzufangen, bei ernsthaften Zweifeln verkriecht es sich ins Schneckenhaus zurück.




  Etwas in mir begann zu zittern und ich überlege. Dann kommt die Erkenntnis:




  »Michael, Michael, man ruft mich. Da ruft mich eine Stimme wach, lass mich gehen!«




  Er schließt seine magischen Augen. Zu Ende unsere Begegnung auf der Weide unserer Herzen. Ich gehe. Aber welche Tür ist meine? Da sind Namensschilder! Mein Name. Ich öffne. Auf meiner Bettkante sitzt eine Schwester und ruft. Ich schlage die Tür zu, sie springt irritiert auf, um nachzuschauen. Da ist die Sekunde, in der ich um das Bett husche, meinen Morgenmantel auf das Bettende werfe und in mich hinein schlüpfe.




  »Nanu!« kann ich jetzt aus meinen physischen Ohren vernehmen und höre, wie die Schwester sich an der Tür wundert.




  Ich öffne meine Augen und sehe, wie sie sich nun über den Morgenmantel wundert.




  »Nanu? Wie kommt der denn plötzlich hierher?«




  Verdammt, ich habe nicht aufgepasst. Ich lächle harmlos getürkt.




  »Ach, guten Morgen! Sind Sie endlich erwacht! Ich wollte Ihnen nur die leere Infusion abmachen und etwas Ihren Arm einreiben. Die Schwester mit dem Waschzeug ist auch unterwegs. Sie sind gleich dran.« -




  »Oh, da kann ich ja zwei Arme benutzen! Toll! Und mich selber nötigen.« freue ich mich.




  Ich freue mich aber ganz langsam, damit die Maschinen artig bleiben. Was ist das für ein Arm! Hilfe. Soweit der Grind abgepellt ist, neue, zarte Haut, okay. Doch dort, wo die Schmetterlingskanüle saß, ist eine knubbelige Stelle, feuerrot entzündet und passend zu meinem restlichen Bodyfeedback, Schmerz lass nach! Eigentlich tut mir alles weh, doch die Schmerzen auf die Vene fixiert, brennen extra, extraordinär.




  Die Schwester mit dem Waschzeug rückt an und ich beiße die Zähne zusammen und wusele selbst an mir herum. Mein rechter Arm ist taub und bleiern. Ob das wirklich mein Gerät ist? Vielleicht gibt es da eine Naht, die ich noch nicht entdeckt habe. Ich bin schließlich das Gegenteil vom Entdecker Kolumbus, der ewige Nichtentdecker! Schon möglich, bei meinem Untalent.




  Planschen konnte ich schon immer prima, auch wenn meine Penibilität alles in gewissen Grenzen belässt. Nun sind die Bettenmacher am werkeln, lohnt sich maximal bei dem Feuchtigkeitsgrad. Frühstück. Eine langweilige Ewigkeit, trotzdem will ich nicht ungerecht sein, ich fühle mich wohl, fit und glücklich. Letzteres allerdings aufgrund meiner Experimentierfreude, denn wer etwas wagt, kann sich unter günstigen Umständen selbst belohnen, wenn er Glück hat. Ich hatte Glück gehabt. Visite, blah, blah, blah... Der Grauäugige zwinkert mir zu. Mein Versprechen scheine ich erfüllt zu haben, juch hu! Vorsicht! Er dreht sich als Letzter noch einmal um und meint:




  »Für zwei Minuten reicht es.«




  Ich griene, mehr Emotion traue ich mir nicht von der Kandare zu lassen. Oh, nein, wenn der Typ wüsste, es ist kurios schön. Dann, er ist raus, angle ich mir das Telefon, ich hasse es und doch ist es mein Draht ins Glück.




  »Hey, Michael! Ätsch, ich besitze wieder zwei Arme.« schwätze ich vergnügt.




  »Hello, hast du ein Glück! Denn ich war eben aus! Bin gerade zurück. Ich gratuliere dir, ich weiß ja, dass du es nun schnell schaffen wirst.« -




  »So? Wo warst du denn?« -




  »Draußen auf der Terrasse, im Froschkostüm.«




  Wir lachen wie die Kinder, obwohl es mir übel zusetzt.




  »Ich schicke dir noch mal unsere Bilder, aber pass gut auf, dass sie niemand in die Finger kriegt, hier weiß keiner Bescheid.« -




  »Das habe ich gemerkt, an meiner Tür steht mein Name.«-




  »So? Ach..., äh... hm.... So jetzt ist Aylien fort. Bitte, bitte verquatsche dich nicht. Sie fragte mich, ob unser Traumdate geklappt habe. Ich sagte ihr, ich kann mich an nichts erinnern, nur dass ich irgendwas geträumt habe. Es ist besser so. Sie hat da eine Ader für, aber ich denke auch, für die volle Wahrheit ist sie nicht stabil genug.«




  Inzwischen kam Aylien herein und setzt sich freundlich auf den Stuhl, wo sie immer sitzt.




  »Hello!« grüße ich sie und Michael schwätzt weiter.




  »Ich habe sie übrigens nicht wegen ihrer Zensuren damals angeheuert oder weil sie deutsch kann, das interessierte mich zu der Zeit partu nicht, sondern weil ein Mensch mit einem Namen, dessen Buchstabeneigenheit frappierende Doppeldeutigkeit aufweist, ein am Namen Gezeichneter ist.« -




  »Ach!« sage ich nur, denn was kann ich schon in ihrer Gegenwart antworten?




  Wir schwätzen noch eine kleine Weile, bis bei ihm die Visite erscheint. Aylien reicht mir die Bilder. Wir plaudern dabei, das entspannt emotional und macht keine verräterischen Piepskonzerte der Apparate. Diese Fotos sind wie Botschaften aus einer anderen Realität. Ich zermalmtes Wesen unversehrt in einem bezaubernden Hochzeitskleid. Ich empfinde Befremdung, deshalb kann ich mich selber ungeniert genießen, ich bin es ja nicht mehr. Wie eine Puppe, glänzend unter Schmuck begraben, elegant in Haltung und Bewegung, kurzum: ich sehe mich satt an einer Porzellanfigur, die ich innerlich nicht mehr bin. Michael sieht aus, wie bei jeder Show. Superlative. Wozu soll ich diese wiederholen? Unsere Gäste sind ebenfalls äußerst interessant. Die Gesichtsausdrücke wiesen ein Spektrum auf, das man in jedem Publikum einer Magieshow beobachten kann. Erstaunen. Bewunderung. Faszination. Vergnügt sein. Freude und Friede. Ich konnte auch nach nochmaligem Durchsehen kein Gesicht finden, dass eine negativ zu interpretierende Mimik oder nur Anzeichen davon aufwies. Ist das nicht irre? Irgendwann dann fragt mich Aylien:




  »Und ist Euer Traumtreff gelungen? Kann man sich wirklich im Traum treffen?« -




  »Oh,« mache ich es spannend, »ich denke schon, doch ich weiß es nicht wirklich. Wie man es nun anstellen muss, bleibt halt die Frage. Ich bin rasend schnell eingeschlafen und vermute, dass ich viel und natürlich von Michael geträumt habe. Jedenfalls hat mich die Nachtschwester heute Morgen kaum wach gekriegt. Was ich nun geträumt habe, weiß ich daher nicht mehr. Ich kann es mir nur merken, wenn ich austräume oder nicht aus dem Schlaf gerissen werde. Aber vielleicht kann Michael etwas erzählen und ich erinnere mich dann. Vor Schreck über meine plötzliche Armfreiheit habe ich glatt vergessen zu fragen.« lüge ich, dass sich mein Krankenhausbett krümmt.




  Ich muss mich regelrecht gerade rappeln, die Lüge tut mir weh auf der Ebene, wo keine Schmerzmittel wirken. Aber es klingt plausibel und ging mir ungetrübt von der Zunge, wie ich feststellen kann.




  Mist! Ist so etwas wirklich Diplomatie? Ist Diplomatie grundsätzlich Lüge? Warum ist es für mich ein Martyrium? War ich im vorigen Leben ein passionierter Lügenbold?




  »Schade. Michael kann sich auch an nichts erinnern, ich habe ihn schon gefragt. Wirklich schade. Ach, ich kann mir meine Träume auch nicht merken, wenn mich der Wecker herausreißt.« meint sie richtig enttäuscht.




  Das tut mir nun leid, so leid, dass ich Verrat üben könnte. Verdammt, vielleicht ein andermal. Die Wahrheit ist sowieso die langsamste Komponente des Lebens. Schneller ist das Mittagessen, wir können gerade noch die Fotos verschwinden lassen, denn es soll doch keiner erst auf die Idee gebracht werden, sich zu interessieren. Ich darf es schon im Fastsitz verfuttern, ätsch.




  Ich ruhe und langweile mich, denn in meinem Kopf ist der Schreibtisch leer gearbeitet, geputzt und schrecklich ungemütlich. Vakuum pur. Ein unbeschäftigter Geist ist unerträglich.




  Da blickt der Grauäugige um die Tür. Schön. Halt! Jetzt? Ich freue mich. Vorsicht, langsam freuen! Da! Michael kommt, blass, eingefallen, schlaksig, in schlabbernden Sachen mit übergeworfenem Kittel, ungekämmt und mit einer überwältigenden Portion Augen. Ich staune fassungslos. Er ist nur Auge, lebendes, liebendes Blicken. Unverzüglich setzt er sich auf meine Bettkante, ohne Wort, ohne Regung und legt mir seine linke Handfläche auf die Stirn, dass ich meine Augen schließen muss.
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  Karfreitag, der 9. April 1993




  Steinbock:




  Für Illusionen haben Sie nicht viel übrig, aber die Nöte von Schwächeren rührt Ihr Herz: Helfen Sie tatkräftig.




  Der Hüter des Schlafes




  »Zwar ist die Frage, ob in Träumen ESP vorkommt oder nicht, zweifellos wissenschaftlich interessant, doch ist die allgemeine Anschauung, daß Träume hauptsächlich unter diesem Gesichtspunkt wichtig seien, ganz fehl am Platz. Das Wichtigste an Träumen ist, daß sie sich nicht "bewahrheiten" müssen, um wahr zu 'sein'; sie sind alle sowieso wahr als Widerspiegelungen des Lebens und der Probleme des Träumers. Und es mag sein, daß wir das nicht vergessen sollten, wenn wir uns neue Möglichkeiten ausdenken, um auf diesem Gebiet zu forschen vielleicht indem wir Ausschau halten nach möglichen Verbindungen zwischen anscheinender ESP und den Anliegen des Herzens zur Zeit des Traums. [...] Wenn man bei der wissenschaftlichen Forschung - wie bei jedem Lebensproblem - in eine Sackgasse gerät, ist es notwendig, das Problem zu umgehen und neue Fragen zu stellen, ... . Tatsächlich ist das ein Gebiet, auf dem sich jeder ernsthafte Spieler des Traumspiels beteiligen kann, indem er regelmäßig ein Traumtagebuch führt, Fälle [z. B. ESP und das Traumtagebuch von J. W. Dunne] von anscheinender ESP notiert und mögliche Gesetzmäßigkeiten, die sich dabei zeigten, beobachtet.«




  © Faraday, Ann: Deine Träume - Schlüssel zur Selbsterkenntnis. Frankfurt/M., 11980, 1990, S. 257-258.




  Der Traum oder der "Hüter des Schlafes" (S. Freud, 1900) ist ein Erlebnis im Schlaf und soll Bestandteil der Phantasie sein. Schon Freud sagte, dass Stimuli von außen eindringen und zu Traumkomponenten umgewandelt würden, die dann Eingang in den Trauminhalt fänden.




  Das Bewusstsein scheint die Grenzen des gewöhnlichen Sinneserlebnisses zu überschreiten und eine Realität vieler verschiedener Dimensionen zu zeigen, so dass Menschen in einen Traumzustand geraten, den sie als ungewöhnlich bezeichnen. Anscheinend verlassen sie dabei den "gewöhnlichen" Körper, um mit einem Subtileren in ihren luziden Traum "andere" Welten zu erforschen. Unerheblich ist es, ob der Traum im Traum ein luzider Traum über einen Traum oder einer mit einem außerkörperlichen Erlebnis war, die Grenzen der Wissenschaft lassen hier keine Aussage zu. Eins ist aber sicher, dass die Realität des Traumes eine Bewusstseinserweiterung zulässt, die im Wachzustand nicht möglich ist und nicht nur dem psychischen, sondern auch dem kreativen Wohlbefinden dient. © KMS




  Die Nacht zum 10. April 1993
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